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„Ich habe einen Kulturschock erlebt“ 
Der isländische Autor Mikael Torfason kam 2019 nach Wien. Er fühlt sich hier unwohl, was ihn gerade reizt

W
ahrscheinlich“, beschließt Mi-
kael Torfason leise einen aus-
führlichen Monolog über seine 

erste Zeit in Österreich, in dessen Verlauf 
er zwischenzeitlich ziemlich laut gewor-
den ist, „spiele ich einfach für das falsche 
Team.“ Hört man dem Mittvierziger zu und 
liest die wilde autobiografi sche Romantri-
logie, die er über seine schwer dysfunktio-
nale Familie geschrieben hat, so scheint es 
ihm nicht nur in Wien so zu gehen. Wo-
möglich ist das Gefühl, nicht dazuzugehö-
ren, genau das, was Torfason braucht und 
woraus er seine Kra�  zieht. Ist er am Ende 
einer Tirade angelangt, wirkt er richtig hap-
py. Thomas Bernhard hätte an ihm seine 
Freude gehabt. 

Wer aber ist Mikael Torfason? Der 
Schri� steller hat sich in seiner isländischen 
Heimat den Ruf eines Provokateurs erarbei-
tet. Was weniger mit seinen Romanen, The-
aterstücken und Filmdrehbüchern als mit 
seiner journalistischen Vergangenheit zu 
tun hat. Als Chefredakteur von Dagblaðið 
Vísir versuchte er sich an einem linken Bou-
levard. O-Ton Torfason: „Ich komme aus 
der Arbeiterklasse. In der Zeitung wollte 
ich die Wahrheit sagen und Geschichten aus 
allen Bereichen der Gesellscha�  erzählen.“

Es folgen: Skandale und verbrannte Erde. Ein 
Politiker, den Torfason als Kinderschänder 
outete, beging Suizid. Seine letzte journa-
listische Station war der Posten des Chef-
redakteurs bei einer Zeitung, die „so et-
was wie der isländische Kurier“ ist: „Die 
Besitzer sind schwerreich. Ich versuch-
te mein Bestes. Aber ich habe gemerkt, 
dass ich für das falsche Team spiele.“ Das 
Mikael-Torfason-Gefühl.

Es ereilte ihn auch am Burgtheater. Das 
Haus am Ring war der Grund, warum er 
mit seiner Familie von Berlin nach Wien 
übersiedelt ist. Seine Frau Elma Stefanía 
Ágústsdóttir ist Schauspielerin und seit der 
Saison 2019/20 Ensemblemitglied an der 
Burg. Torfason begleitete sie und brachte 

seine mit dem ebenfalls aus Island stam-
menden Regisseur Thorleifur Örn Arnas-
son erarbeitete Neuinszenierung der „Edda“ 
mit. Premiere war im Herbst 2019, seit-
her passierte nicht mehr viel. Eine für Ap-
ril 2020 geplante Neufassung von Henrik 
Ibsens „Peer Gynt“ fi el aus dem bekannten 
Grund ins Wasser. Torfason glaubt nicht 
mehr so recht daran, dass sie nachgeholt 
wird. 

Wirklich warm wurde Torfason mit sei-
ner Wiener Wirkstätte sowieso nicht: „Man 
hat mir gesagt, das Burgtheater sei das 
Wahre, ein großes Theater. Es klang wun-
derbar. Dann bin ich hergekommen und 
habe gesehen: Es ist auch nur ein Haus. 
Vielleicht ist es nichts für mich. Nur gebil-
dete, ältere Menschen gehen rein.“

Richtig in Rage reden kann er sich über den 
„Faust“ und die hiesige Auff ührungspra-
xis: „Ich hasse es, alte Stücke mit neuen 
Kostümen vorgesetzt zu bekommen. Man 
tut so, als hätten diese Sachen von vor 250 
Jahren etwas mit uns zu tun. Tatsächlich? 
Faust ist ein faschistisches Stück über ei-
nen Mann, der ein Kind vergewaltigt.“ In 
Oslo hat Torfason vor Jahren einen ande-
ren „Faust“ mit neuem Text inszeniert. Er 
nannte ihn „We Have to Talk about Faust“ 
und rückte Gretchen in den Mittelpunkt des 
Geschehens. „Das Stück wäre am Burgthe-
ater undenkbar“, ist er überzeugt.

Überhaupt habe er in Wien einen Kul-
turschock erlebt. Er grei�  zu seinem Han-
dy und öff net eine Bildergalerie mit Plaka-
ten, die ihn aufgebracht haben. Darunter 
fi nden sich solche der FPÖ, aber auch eines 
des Österreich-Radioableger Radio Austria, 
das Wolfgang Fellner und Rudi Klausnitzer 
als tolle Hechte mit sehr viel jüngeren As-
sistentinnen zeigt: „Es scheint mir ein tref-
fendes Bild für die österreichische Medien-
landscha�  zu sein.“ 

Auch die Burg-Kampagne „Ohne Kul-
tur …“ stößt ihm sauer auf: „Für mich hat 
sie eine klare Botscha� : Wenn du nicht zu 

unserer Kultur gehörst, wenn du nicht auf 
die eine, reine Art Deutsch sprichst und die 
entsprechende Bildung hast, bist du kein 
Mensch. Ich gehöre da nicht dazu.“

Österreich fühle sich für ihn an wie eine Zeit-
reise in die Vergangenheit, erzählt Torfa-
son. Normalerweise sei er in Hinblick auf 
patriarchale Strukturen sehr islandkritisch.  
„Aber verglichen mit Österreich liegt Is-
land weit vorn.“ Wer nun aber denkt, Torfa-
son wolle Wien so bald wie möglich wieder 
den Rücken kehren, liegt falsch. Der Mann 
braucht eine gewisse Reibung, um sich rich-
tig zu spüren. Vor sechs Jahren kau� en sei-
ne Frau und er in Island ein Reihenhaus 
in jenem Vorort von Reykjavík, aus dem 
er stammt. Der rastlose Torfason dachte, 
nun hätte er dem Platz gefunden, an dem 
er bleiben würde. Indes: „Drei Jahre spä-
ter sind wir in Berlin aufgewacht. Vielleicht 
war es zu angenehm.“

In seinen harten, aber auch herzerwär-
menden Romanen – zuletzt ist mit „Brief 
an Mama“ der letzte Teil einer Trilogie über 
seine eigene Familie erschienen – erzählt 
Torfason davon, wie er als Kind von Zeu-
gen Jehovas fast starb, weil die Eltern eine 
Bluttransfusion ablehnten. Nach deren 
Scheidung wurde es nicht besser, die Mut-
ter versank zeitweise in Depressionen, der 
Vater war ein lustiger Kerl, aber auch ein 
schwerer Alkoholiker. Der Sohn brach die 
Schule ab, um als Schri� steller zu leben, 
und verdiente seinen Lebensunterhalt als 
Fabriksarbeiter.

Auch mit 46 Jahren ist Torfason noch 
nicht müde geworden. Er liebt Heraus-
forderungen. Sein jüngstes Projekt: einen 
Text auf Deutsch schreiben. „In einer neu-
en Gesellscha�  und neuen Sprache zu leben 
bringt auch etwas Neues aus einem raus“, 
ist er überzeugt. „Man darf das Schreiben 
und die Sprache nicht den Perfekten über-
lassen. Ich bin ein Ausländer in Österreich, 
für einen Autor ist das eine gute Position.“
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»
Man sagte mir, 
das Burgtheater sei 
großes Theater. 
Dann bin ich 
hergekommen und 
habe gesehen: 
Es ist auch nur 
ein Haus 
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ALISSA GANIJEWA
Geboren 1985, wuchs in Machatschkala/
Dagestan auf und lebt heute als Literatur-
kritikerin und Autorin in Moskau. Ihr 
Debüt, die unter männ lichem Pseudonym 
veröff entlichte Erzäh lung Salam tebe, 
Dalgat, löste heftige Reaktionen aus.

Die russische Mauer, ihr erster Roman, wird zurzeit in mehrere 
Sprachen übersetzt.
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JOHANNES EIGNER
Geboren 1960 in Bad St. Leonhard, 
Kärnten. Studium in Graz (Rechts-
wissenschaften, daneben Übersetzer- und 
Dolmetscherstudium in Französisch und 
Russisch), 1985 Eintritt in den diploma-
t ischen Dienst des österreichischen 

Außenministeriums; seit 2017 österreichischer Botschafter 
in Russland, zuvor österreichischer Botschafter in Serbien. 
Nach Übersetzungen slowa kischer und serbischer Literatur 
ist das vorliegende Buch seine erste Übersetzung aus dem 
Russischen.

Die Handlung des neuen Romans
Verletzte Gefühle spielt in einer
russischen Provinzstadt. Eines Tages, 
es regnet in Strömen, setzt sich ein 
Unbekannter zu Nikolaj ins Auto … 
Damit beginnt ein Kaleidoskop von 
überbordender Korruption, Dreiecks-
geschichten und detektivischen 
Rätseln. Wer ermordete den Minister 
für Regional entwicklung Ljamzin? 
Wie kommt es, dass die frömmlerische 
Beamtin Natalja Petrowna in nichts
als einem Korsett posiert? � eater-
abende und Vernissagen, Intrige und 
Verführung, Straßen und Idioten, 
Gelärm und Zornaus brüche – alle 
Ingredienzien aus dem realen Leben in 
Russland, vor unserer Nase.
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